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Einleitung

Der Tote lag zwischen den Mülltonnen. Schon in der Nacht hatten Anwoh-
ner den leblosen Körper gesehen und nicht weiter beachtet. Am nächsten 
Morgen fanden Milizbeamte die Leiche: Michał Mirkowski, fünfundfünfzig 
Jahre alt, wohnhaft nur wenige Schritte entfernt im Warschauer Stadtteil 
Żoliborz-Bielany. Die gerichtsmedizinische Untersuchung stellte einen 
Schädelbasisbruch und nachfolgende Hirnblutungen als Todesursache fest, 
die auf zwei Schläge mit einem harten, möglicherweise langen und elas-
tischen Gegenstand zurückgingen. Was die blauen Flecken an den Armen 
und auf dem Rücken, an den Beinen und am Gesäß betraf, nahm der Ob-
duktionsbericht kein Blatt vor den Mund. Sie waren von einem Schlagstock 
verursacht, der zur polizeilichen Standardausrüstung gehörte. Hinzu ka-
men Verletzungen an den Unterarmen, die von Handschellen herrührten. 
Tatsächlich war Mirkowski am Vorabend vorübergehend festgenommen 
worden, Schwester und Schwager hatten wegen häuslicher Randale die 
Miliz gerufen. Ausweislich des Protokolls hatten die Beamten ihn in das 
Kommissariat verbracht, jedoch nach zwanzig Minuten wieder gehen las-
sen. Offen blieb, ob er die 600 Meter vom Kommissariat noch selbst hatte 
zurücklegen können. Vermeintliche Blutspuren im Dienstwagen der Be-
reitschaftspolizei führten nicht weiter. Die beiden diensthabenden Beam-
ten bestritten, Mirkowski geschlagen zu haben. Vielmehr habe er später 
am Abend noch auf einer Bank gesessen und, so die beiden, nach Spiritus 
gestunken. Es gab keine Zeugen. Was in der Nacht zum 17. Mai 1988 tat-
sächlich geschehen war, lag also auf der Hand, war wie so oft aber kaum zu 
beweisen. Es sollte auch nie bewiesen werden.1

Stutzig wurden die Ermittler dennoch. Nur drei Tage zuvor hatte einer 
der beiden Beamten, der Oberfeldwebel Andrzej K., in seinen Diensträu-

 1 AAIPN BU 00735  /  1604 Inspektorat Ochrony Funkcjonariuszy. Postępowania wy-
jasniające. III. Przegląd Akt dot. A. Krysińskiego, Meldunek Nr 1  /  6  /  88 z dnia 
16. VI. 1988, k. 1  –  4. Ebd., Notatka służbowa 17. V. 1988, k. 12.
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Michał Mirkowskis Tod war kein Einzelfall. Wie viele derartige To-
desfälle es in der Volksrepublik Polen gab, hat niemand gezählt. Sicher ist 
nur: Es waren sehr viele. So wie wir bis heute nicht mit letzter Sicherheit 
wissen, wie viele Menschen an der Berliner Mauer und an der innerdeut-
schen Grenze ums Leben gekommen sind, so ist auch die Zahl derjenigen, 
die im Kontakt mit der polnischen Bürgermiliz (Milicja Obywatelska) zu 
Tode kamen, nur in Umrissen bekannt. Ein Grund dafür mag darin liegen, 
dass bis heute die tatsächlichen und die vermeintlichen politischen Straf-
taten im Vordergrund öffentlichen Interesses stehen. Das Institut für das 
Nationale Gedächtnis (Instytut Pamięci Narodowej  /  IPN) bearbeitete im Jahr 
2007 beinahe 900 Fälle, die laut Gesetz vom 18. Dezember 1998 als »kommu-
nistische Verbrechen« eingestuft wurden.3 Die weitaus meisten betreffen 
die Tätigkeit der Staatssicherheitsbehörden in der Frühphase der Volks-
republik sowie politisch motivierte Taten während des Kriegsrechts, also 
nach dem 13. Dezember 1981. Welche von Milizbeamten begangene Taten 
überhaupt unter den Buchstaben des Gesetzes fallen, ist angesichts der un-
scharfen internen Abgrenzung von Miliz und Staatssicherheit gar nicht so 
leicht zu beantworten. Verstreute interne Angaben des Innenministeriums 
lassen die Dimensionen erahnen. So starben allein im ersten Halbjahr 1957 
elf Menschen infolge von Straftaten, die von Beamten der Bürgermiliz be-
gangen worden waren.4 Einzelne, bisweilen nicht einmal namentlich ge-
nannte Todesopfer lassen vermuten, dass sich das Gesamtbild auch in den 
folgenden zwei Jahrzehnten nur unwesentlich veränderte. Das Komitee zur 
Verteidigung der Arbeiter (Komitet Obrony Robotników  /  KOR) erfasste von 
1976 bis 1979 insgesamt fünfzehn Fälle.5 Auch diese erste halbwegs systema-
tische Dokumentation ist unvollständig.

Die meisten Fälle wurden für das letzte Jahrzehnt der Volksrepublik er-
fasst und dokumentiert. Darunter sind so prominente Fälle wie der Mord 
an dem Priester Jerzy Popiełuszko, bei dem bis heute nicht geklärt werden 
konnte, wie hoch im Ministerium die Verantwortung anzusiedeln ist, oder 
ganz unspektakuläre Fälle wie der des Lastwagenfahrers Stanisław Kot, den 
Milizbeamte im März 1982 volltrunken auf der Straße eingesammelt hatten 
und so heftig schlugen, dass er acht Tage später im Spital verstarb.6 Bereits 

 3 http://ipn.gov.pl/pl/dla-mediow/komunikaty/10226,Sledztwa-stanu-wojennego.
html [3. 5. 2021].

 4 »Tolerancja – w imię czego?«, in: W służbie narodu 32(441), 11  –  20 XI 1957, S. 5  –  6.
 5 »Dokumenty Bezprawia. Aneks III.1.a«, in: Cohn u. a. (Hg.), Raport madrycki, S. 79  –   

122.
 6 Archiwum Sejmu. Sejm PRL  /  RP – X Kadencja (1989  –  1991). Protokoły Komisji Sejmo-

wych.
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men einen anderen Mann schwer misshandelt, um eine Aussage zu meh-
reren Autoaufbrüchen zu erhalten. Die Verletzungen ähnelten auffällig 
denen, an denen Mirkowski gestorben war. Diesmal aber gab es mehrere 
Zeugen, und es gab eine Anzeige. Auch zwei frühere Fälle wurden jetzt wie-
der aufgegriffen. Anfang Juni wurde Andrzej K. vorläufig verhaftet, bald da-
rauf degradiert und aus der Miliz entlassen. Die Staatsanwaltschaft erhob 
Anklage. Am 17. März 1989 wurde er in erster Instanz zu anderthalb Jahren 
Freiheitsentzug verurteilt. Das Verfahren im Todesfall Michał Mirkowski 
wurde hingegen eingestellt, da die Täter angeblich nicht hatten festgestellt 
werden können. Der ermittelnde Beamte notierte: »So wurden der kpr. Ka-
zimierz S. und der st. sierż. Andrzej K. von dem Verdacht gereinigt, die Ver-
letzungen an dem Körper M. Mirkowskis verursacht zu haben, die den Tod 
des Genannten verursachten.«2

Im Polen der späten 1980er Jahre war ein solcher Ausgang keineswegs 
ungewöhnlich. Dennoch ist er in mehrerlei Hinsicht bemerkenswert. Ers-
tens war das Innenministerium offenbar selbst daran interessiert, Gewalt-
exzesse der Milizbeamten zu unterbinden. Ihr vorrangiges Ziel bestand 
darin, die Disziplin innerhalb der Miliz zu sichern und auffällige Beamte 
zu entlassen. Zweitens waren betroffene Bürgerinnen und Bürger im Ein-
zelfall offenbar durchaus imstande, sich auf dem Rechtsweg gegen gewalt-
tätige Übergriffe der Behörden zu wehren. Auch konnte sich die Miliz nicht 
darauf verlassen, dass die Gerichtsmedizin bei der Untersuchung der Op-
fer Spuren polizeilicher Gewalt stillschweigend übergehen würde. Drittens 
schließlich spielte die Öffentlichkeit im vorliegenden Fall keine ersicht-
liche Rolle. Dem Życie Warszawy, der unter vermischten Mitteilungen jeden 
schweren Verkehrsunfall in der Hauptstadt meldete, war ein solcher Lei-
chenfund keine Notiz wert, und ebenso wenig das spätere Gerichtsverfah-
ren. Die ermittelnden Beamten sorgten sich nicht erkennbar darum, dass 
der Tod einfacher Bürger das Ansehen der Miliz beschädigen könnte. Die 
Bürgerrechtsgruppen wiederum, die einschlägige Rechtsbrüche von Miliz 
und Staatssicherheit dokumentierten, registrierten zwar durchaus auch 
scheinbar unpolitische Fälle. Doch da der Tote offenbar keine Kontakte zur 
Opposition unterhalten hatte, kam ihnen der Fall gar nicht erst zur Kennt-
nis. So wurde er auch von späteren Untersuchungskommissionen nach 
1989 nicht erfasst.

 2 AAIPN BU 00735  /  1604 Inspektorat Ochrony Funkcjonariuszy. Postępowania wy-
jasniające. III. Przegląd Akt dot. A. Krysińskiego, Meldunek Nr 1  /  6  /  88, Meldunek 
Nr 3  /  6  /  88, kwieceń 1989, k. 8  –  11, Zitat k. 10.

  Abkürzungen: kpr. für kapral  /  Korporal, st. sierż für starszy sierżant  /  Oberfeldwebel.
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zwischen 1989 und 1991 untersuchte eine parlamentarische Kommission 
unter Vorsitz Jan Rokitas 122 Todesfälle seit 1981, die im Zusammenhang 
mit der Miliz standen.7 Der eingangs erwähnte Tod von Michał Mirkowski 
ist nicht darunter. Es ist nicht der einzige Todesfall, der bislang unentdeckt 
blieb. Da kaum zu erwarten stand, dass die Täter in all diesen Fällen nach 
Jahren noch juristisch belangt werden könnten, verlegte sich die Rokita-
Kommission früh darauf, auch jene Strukturen des Innenministeriums of-
fenzulegen, welche für die hohe Zahl an Todesfällen verantwortlich waren, 
bis hin zur geheimnisumwitterten »Grupa D« im Einsatz gegen unliebsame 
Kirchenmänner.8 Von gezielten politischen Morden oder gar regelrechten 
Todesschwadronen, die eine sensationsheischende Geschichtsschreibung 
aus weit hergeholten Spekulationen insinuiert, kann allerdings nicht die 
Rede sein.9 Solche Andeutungen nähren jedoch das Unbehagen daran, dass 
viele der mutmaßlichen Täter von der Justiz nicht entsprechend hart genug 
abgeurteilt worden seien. Der Rechtsstaat selbst und seine Verfahren wer-
den so zum Problem.10

Festzuhalten bleibt, dass allein in den letzten vierzehn Jahren der 
Volksrepublik alle ein bis zwei Monate irgendwo in Polen ein Mensch von 
Beamten der Miliz willkürlich zu Tode geprügelt wurde oder auf andere 
Weise in Polizeigewahrsam ums Leben kam. Bei den meisten bestand kein 
ersichtlicher Zusammenhang zu oppositioneller Aktivität. Diejenigen, die 
krankenhausreif geschlagen wurden und manchmal ihr Leben lang unter 
den Folgen litten, sind da noch gar nicht mitgezählt.

Polizeiliche Brutalität. Zugänge und Definitionen

In diesem Buch geht es um die Formen, um die Wahrnehmung und um die 
Folgen polizeilicher Brutalität in der Volksrepublik Polen. Es geht also um 
ein Thema, das generell nicht eindeutig definiert ist. Zwang und Gewalt-
anwendung gehören zum Kernbereich polizeilichen Alltags und sind in der 
Regel durch Gesetze und Vorschriften einigermaßen klar umrissen. Poli-

  Komisja Nadzwyczajna do zbadania działalności Ministerstwa Spraw Wewnętrz-
nych. Nr. 1  –  8. 17. VIII. 1989–9. X. 1990. TomI. Protokół 5 posiedzenia Komisji Nad-
zwyczajnej do Zbadania Działalności Ministerstwa Spraw Wewnętrznych. 13. marca 
1990 r., S. 138  –  142 und S. 169  –  177; Raport Rokity, S. 149 und S. 154.

 7 Raport Rokity, S. 33.
 8 Ebd., S. 164  –  171.
 9 Pleskot, Miasto śmierci; ders.: Zabić, S. 257  –  403.
 10 Puttkamer, »Enttäuschte Erwartungen«, S. 173  –  194.
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zeibrutalität ist allerdings nicht einfach der regelwidrige Gebrauch von Ge-
walt. Soziologen und Soziologinnen unterscheiden diverse Formen, je nach 
Situation und nach Intention. Unnötige Gewaltanwendung kontrastiert 
mit Gewaltexzessen, absichtliche Brutalität mit schlichter Überforderung. 
Auch klaffen öffentliche Wahrnehmung, juristische Bewertung und Selbst-
einschätzung der Beamten nicht selten weit auseinander.11

Der Hamburger Soziologe Rafael Behr argumentiert, dass sich Über-
griffe grundsätzlich nicht klar von normenkonformem Verhalten im poli-
zeilichen Alltag unterscheiden lassen. Denn polizeiliches Handeln werde 
in der beruflichen Ausbildung allenfalls abstrakt, konkret hingegen erst in 
alltäglichen Konfliktsituationen eingeübt. Was richtig oder falsch, gerade 
noch verhältnismäßig oder bereits übergriffig sei, ergebe sich aus erlern-
ten Praktiken in einem Alltag, in dem jede Personenkontrolle und erst recht 
jede Festnahme unweigerlich von Herrschaftsgesten durchsetzt seien, zu-
mal sich die aggressiven, kriegerischen Männlichkeitsvorstellungen vor al-
lem jüngerer Straßenpolizisten zwar oft als regelwidrig, aber nicht weniger 
oft als ausgesprochen nützlich erwiesen. Aus solchen Handlungsmustern 
bilde sich jene Cop Culture, die Behr als das »›Konzentrat‹ des polizeilichen 
Alltagswissens« definiert und die sich von Polizeiwache zu Polizeiwache, 
von Hundertschaft zu Hundertschaft erheblich unterscheiden könne.12 
 Polizeiliche Übergriffe seien besser einzuordnen, »wenn man sie als über-
individuelle, gleichwohl kleinräumige ›Fehlinterpretationen‹ polizeilicher 
Aufgabenstellung interpretiert«.13 Das Konzept der Cop Culture erklärt nicht 
so sehr, wie es in der jeweiligen Situation zu gewaltsamen Übergriffen 
kommt, als vielmehr, warum sich diese auch durch ausbuchstabierte Nor-
men geregelten polizeilichen Handelns kaum vermeiden lassen.

Behr bezieht seine Beobachtungen aus dem deutschen Polizeialltag 
der Jahrtausendwende. Ob polizeiliche Brutalität auch im sozialistischen 
Polen als Fehlinterpretation der jeweiligen Aufgaben gelten kann und nicht 
vielmehr politisch gewollt war, lässt sich nicht ohne Weiteres beantworten. 
Auch in der Diktatur gab es ein breites Spektrum an Situationen polizei-
lichen Handelns. Gewalt bei einer Ausweiskontrolle oder einer Festnahme 
war etwas anderes als Gewalt im Verhör, von brutalen Schlägen gegen 
Demonstrierende oder Streikende ganz zu schweigen. Entsprechende Si-

 11 Terrill  /  Paoline, »Non-Lethal Force«. Zur Unterscheidung handlungs- und organisa-
tionstheoretischer Ansätze siehe Worden, »The Causes of Police Brutality«.

 12 Behr, Polizeikultur, S. 39; grundlegend entwickelt in ders., Cop Culture; Derin  /  Singeln-
stein, Die Polizei, S. 124  –  142. Zur internationalen Diskussion siehe Reiner, The Politics 
of the Police, S. 116  –  138.

 13 Behr, Polizeikultur, S. 12.
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gnale von oben waren nicht selten widersprüchlich. Deklarative Leitbilder 
und eingeübter Alltag polizeilichen Handelns klafften auch in der Dikta-
tur auseinander. Polizeiliche Brutalität mag in kommunistischen Regimen 
systemimmanent gewesen sein. Doch die Grenzen dessen, was als akzep-
tiertes Maß polizeilicher Gewaltanwendung gelten konnte, waren auch im 
sozialistischen Polen keineswegs eindeutig festgelegt. Es spricht also eini-
ges dafür, das Gewalthandeln der polnischen Bürgermiliz als spezifische 
Variante eines Grundproblems jeglicher Polizei in den Blick zu nehmen 
und den politischen Systemgegensatz nicht von vornherein als ausschlag-
gebend anzusehen.

»Warum ist Polizeigewalt so selten?«14 Die Frage von Randall Collins 
mag überraschen. Ihr liegt die Beobachtung amerikanischer Soziologen 
zugrunde, dass auch Polizisten in der Regel versuchten, körperliche Gewalt 
zu vermeiden. Sie seien vielmehr vor allem darauf bedacht, ihre Autorität 
zu wahren, gerade gegenüber numerisch stärkeren Gruppen. Gewalttä-
tig würden sie in der Regel nur gegenüber solchen Verdächtigen, die sich 
ihren Anweisungen widersetzten. Gewaltsame Eskalationen entstünden 
meist aus einem Wechselspiel zwischen Beamten und Verdächtigen. Nur 
eine kleine Minderheit von »Cowboy Cops« sei von sich aus gewalttätig. Sie 
suchten jedoch nicht die Gewalt, sondern Action und Selbstbestätigung im 
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 14 Collins, Dynamik der Gewalt, S. 567.
 15 Ebd., S. 567  –  576. Für die zugrunde liegende amerikanische Polizeisoziologie siehe 

Reiss, »Police Brutality?«; Friedrich, »Police Use of Force«; Alpert  /  Dunham, Under-
standing Police Use of Force; Klinger, Into the Kill Zone; Geller  /  Toch, Police Violence.

 16 Collins, Dynamik der Gewalt, S. 130  –  201.
 17 Krasmann, Kontingenz und Ordnungsmacht, S. 154  –  161.
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kulturellen oder gar anthropologischen Dispositionen, sondern als Ergeb-
nis sozialer Interaktion und ihrer Dynamik in spezifischen Situationen 
begreift. Folglich könnten sie auch nur durch die präzise Analyse der je-
weiligen Situation verständlich gemacht werden. Für die historische Wis-
senschaft ist dieser Zugang doppelt problematisch. Ist schon das Absehen 
von jeglichen Kontexten kaum befriedigend, so lässt sich auch die situative 
Gewaltdynamik fast nie konkret erfassen. Nur wenige Fotos oder gar Film-
aufnahmen zeigen gewalttätige Polizisten so, dass sich Handlungsketten 
direkt ablesen ließen. Aus den Berichten von Beteiligten und Augenzeu-
gen zu Straßenunruhen und aus den internen Auswertungen der polni-
schen Miliz lassen sich immerhin unterschiedliche Verläufe rekonstruie-
ren, ebenso wie zugrunde liegende Einsatztaktiken. Manchmal entstand 
die Gewalt aus der situativen Eskalation, etwa bei Festnahmen. Manchmal 
prügelte die Miliz unvermittelt auf Demonstranten und Demonstrantin-
nen ein, wie im März 1968. In anderen Fällen reagierten Beamte auf die Ge-
walt, die von der Menge selbst ausging, etwa wenn Steine geworfen oder 
Gebäude belagert wurden. Die Grenzen zwischen feindseligen und gewalt-
tätigen Demonstrierenden waren fließend. Ähnliches galt für das polizei-
liche Vorgehen gegen betrunkene oder randalierende Einzelpersonen, auf 
offener Straße wie im Arrest. Viele dieser Verläufe lassen sich leidlich in 
das von Collins aufgefächerte Spektrum an Gewaltsituationen einordnen. 
Erklärt sind sie damit noch nicht.18 Michał Mirkowski starb an Verletzun-
gen, die ihm in polizeilichem Gewahrsam zugefügt wurden, ohne dass wir 
die näheren Umstände kennen. Vielleicht fühlten sich die Beamten durch 
eine unbedachte Äußerung oder auch nur eine trotzige Haltung provoziert. 
Vielleicht ließen sie schlicht einen Wehrlosen ihre krude Macht spüren. 
Vielleicht waren Frustrationen oder Sadismus im Spiel. Was im konkreten 
Einzelfall dazu geführt haben mag, dass Beamte nach einer Festnahme ge-
walttätig wurden, lässt sich nur mutmaßen.

In der Soziologie führen solche Beobachtungen zur Rolle der Organisa-
tion und ihrer jeweiligen Kultur, zu Fragen nach Verhaltensnormen, Selbst-
bild und Rollenverständnis von Polizisten, nach der Toleranz von Kollegen 
und Vorgesetzten gegenüber exzessiver Gewalt, nach Korpsgeist, Geheim-
haltung und Straflosigkeit.19 Auch im sozialistischen Polen fielen manche 
Polizeiwachen und manche Einheiten durch ein hohes Maß an Brutalität 
besonders auf. Schon der bereits erwähnte Fall aus Żoliborz deutet ein 
wiederkehrendes Verhaltensmuster an. In den späten 1970er Jahren galt 

 18 Knöbl, »Collins im Kontext«.
 19 Grundlegend hierzu Westley, Violence, hier v. a. S. 109  –  152.
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etwa die Wache im Lodzer Stadtteil Bałuty, auf dem Gebiet des ehemaligen 
Ghettos, als außergewöhnlicher Brennpunkt.20 Im Zentrum Warschaus ge-
riet zur gleichen Zeit eine Wache in der südlichen Innenstadt in Verruf.21 
Solche lokalen Häufungen polizeilicher Brutalität und hartnäckiger Straf-
losigkeit wurden alltagssprachlich benannt. Systematisch reflektiert wur-
den sie nicht.

Einige Ursachen lagen auf der Hand. Wie jede Polizei und jedes Mili-
tär zog auch die polnische Bürgermiliz solche jungen Männer besonders 
an, die ohnehin zur Gewalt neigten. In den ersten Jahren der Volksrepublik, 
unmittelbar nach Krieg und Besatzung, war dieses Phänomen besonders 
ausgeprägt. Doch auch später, als Beamte sorgfältiger ausgewählt wurden, 
gelang es manch einem Bewerber, ein einschlägiges Vorstrafenregister 
etwa durch Protektion zu vertuschen.22 Dieser Faktor sollte jedoch nicht 
überbetont werden. Ein ehemaliger Beamter etwa stilisierte sich in sei-
nen Erinnerungen als ebenso korrekt und ordnungsliebend im alltäglichen 
Dienst wie kampfeslustig und gewaltbereit, wenn es gegen den vermeint-
lichen Klassenfeind ging. Zur Miliz hatte er sich im Frühjahr 1982 gemeldet, 
weil seine Verlobte schwanger war und er nur hier auf eine Mietwohnung 
hoffen konnte. Schon bald traf er im Dienst in Warschau auf Kollegen, die 
während nächtlicher Streifengänge gelangweilt auf streunende Hunde und 
Katzen einschlugen und sie mit Tränengas quälten. »In der tiefen Stille der 
Nacht zeugten in ruhigen Stadtteilen von Zeit zu Zeit Gejaule und uner-
trägliches Miauen von der Gegenwart einer ZOMO-Patrouille.«23 Sadismus 
und Ordnungsliebe lagen mitunter nah beieinander.

Mit der Gewaltbereitschaft korrespondierte die militärische Organi-
sation. Bürgermiliz war die Polizei in der Volksrepublik nur dem Namen 
nach. Ihre Beamten trugen militärische Ränge und sollten sich als Soldaten 
verstehen. Als das Regime ab dem Dezember 1956 eine kasernierte Bereit-
schaftspolizei, die Motorisierten Abteilungen der Bürgermiliz (Zmotoryzo-
wane Odwody Milicji Obywatelskiej  /  ZOMO), aufstellte, wurde die Militarisie-
rung noch verstärkt. Seit 1973 konnten Freiwillige dort ihren Wehrdienst 
ableisten und sich auf eine Laufbahn in der regulären Miliz vorbereiten. In 
der ZOMO wurde Gewalt eingeübt. Gemeinsam praktizierte Gewalt stiftete 
Kameradschaft, und wie alle militärischen Zwangsorganisationen neigte 

 20 Komitet Samoobrony Społecznej »KOR«. Komunikat Nr 31  /  32, in: Jastrzębski (Hg.), 
Dokumenty, S. 408  –  431, hier S. 419; Romaszewscy. Autobiografia, S. 156.

 21 Rakowski, Dzienniki polityzne 1976  –  1978, S. 279 (Eintrag vom 28. 12. 1977; aus Auf-
zeichnungen der Gerichtsreporterin Wanda Falkowska).

 22 Juruś, Byłem w ZOMO, S. 67.
 23 Ebd., S. 68.
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auch die ZOMO dazu, brutale Gewaltexzesse zu decken. Die ZOMO wurde 
zum »schlagenden Herz der Partei«, so ihr bitter sarkastischer Spitzname.24 
Abgeschottet von der breiten Bevölkerung und auf militärischen Korpsgeist, 
Kameradschaft und Ehrenkodex getrimmt, bildete die ZOMO eine Subkul-
tur der Brutalität aus, die viele ihrer Soldaten nahtlos in die anschließende 
Karriere als reguläre Milizianten weitertrugen.

Ein Selbstbild, das auf die Kampfzeit der Anfangsjahre zurückging, 
verstärkte die Bereitschaft zur Gewalt. Aus ihrer Warte hatten Staatssi-
cherheit und Bürgermiliz Seite an Seite mit der kommunistisch geführten 
Volksarmee und der befreundeten Sowjetmacht den Sozialismus erkämpft, 
und sie waren stolz darauf. Zwar hatte die Miliz gegenüber dem Korps für  
Innere Sicherheit (Korpus Bezpieczeństwa Wewnętrznego  /  KBW) und dem sow-
jetischen NKWD eine nachgeordnete Rolle gespielt und war selbst wie-
derum leichtes Angriffsziel des antikommunistischen Untergrunds, doch 
das ließ sich leicht überdecken.25 Tausende hatten ihr Leben gelassen. Das 
Motiv des aufopferungsvollen Kampfes gegen feindliche und reaktionäre 
Elemente zog sich so über mehr als drei Jahrzehnte durch Ansprachen und 
Festreden, bis in die politische Schulung der Beamten hinein. Die Erinne-
rung an die heroischen Anfänge, als der Kampf gegen den Klassenfeind alle 
Kräfte forderte und alle Mittel rechtfertigte, blieb wach bis zum Schluss.

Seit den frühen 1950er Jahren kam der Hooliganismus unangepass-
ter Jugendlicher als neues Feindbild hinzu. Polen war nach dem Krieg eine 
junge, dynamische Industriegesellschaft. Millionen Menschen verließen 
das heimatliche Dorf und zogen in die Arbeiterviertel rasch wachsen-
der Städte. Ihr Gewaltpotenzial war hoch. Ungebärdige junge Männer als 
Hooligans zu bezeichnen war ein Topos, den Polen wie andere Staaten des 
Ostblocks von der Sowjetunion übernahm. Das Phänomen war allerdings 
durchaus real.

Für die Diskussion polizeilicher Brutalität spielt der Hooliganismus 
eine doppelte Rolle. Zum einen war die Gewaltbereitschaft von Hooligans 
und von Milizbeamten ähnlicher Natur, und die Grenze war nicht immer 
einfach zu ziehen. Das wurde in den 1950er Jahren auch ausdrücklich an-
gesprochen. Zum anderen lenkt er den Blick auf die Kontrolle des öffent-
lichen Raumes als zentrales Feld polizeilichen Handelns, in alltäglichen 
Situationen ebenso wie bei Großeinsätzen. In der Literatur hat sich hier-
für der Begriff des Policing durchgesetzt. Darunter lassen sich Sozialisation 

 24 Zblewski, Leksykon PRL-u, S. 191; zum Ursprung in der Wendung vom Schlagstock als 
»schlagendes Herz der Partei« siehe Głowiński, Marcowe gadanie, S. 122  –  123.

 25 Majer, Milicja Obywatelska 1944  –  1957, S. 185  –  215.
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und Selbstbilder, Einsatztaktiken und Performanz der Beamten ebenso 
fassen wie Interaktionen zwischen Polizei und Bevölkerung. Mehr als um 
Aufgaben und Organisationsstrukturen geht es um Fähigkeiten und Prakti-
ken, mehr um das Aufrechterhalten gesellschaftlicher Ordnung als um die 
Verfolgung konkreter Straftaten und deren Prävention, um Legitimität und 
Akzeptanz.26 Mit dem Begriff des Policing lässt sich der Wandel polizeilicher 
Aufgaben und polizeilichen Handelns und somit der Wandel von Staatlich-
keit seit dem 18. Jahrhundert historisch erfassen. Er öffnet den Blick auch 
auf veränderte Wahrnehmungen polizeilicher Brutalität, sofern nicht radi-
kal postuliert wird, rechtmäßige und exzessive Polizeigewalt seien grund-
sätzlich ununterscheidbar.27

Entgegen dem weit verbreiteten Eindruck blieben gewaltsame Über-
griffe der polnischen Miliz keineswegs durchweg straflos. Nur führte die 
strikte Geheimhaltung in einer militarisierten Organisation dazu, dass 
Rechtsverstöße zunächst intern geahndet wurden, auf disziplinarischem 
Weg. Öffentlich kommuniziert wurden sie nicht. Disziplinarstrafen sug-
gerierten Härte. Eben diese Härte im Einzelfall verstellte der politischen 
Führung den Blick dafür, dass die regelmäßigen Fälle maßloser Gewalt ein 
grundsätzliches Problem darstellten. Solange polizeiliche Brutalität auf al-
len Ebenen, vom Minister über die zentralen und regionalen Kommandan-
ten bis zu den örtlichen Vorgesetzten, als Folge unzureichender Disziplin 
begriffen wurden, blieb es dabei, an das richtige sozialistische Bewusst-
sein und an intensivere propagandistische Schulungsarbeit zu appellieren. 
Ohnehin deckte und rechtfertigte das Regime nachträglich Gewaltexzesse, 
von denen es selbst überrascht war und vor denen die Beamten regelmäßig 
gewarnt wurden. Auf die veränderten Ursachen überschießender Gewalt 
formulierte das Regime immer dieselbe Antwort. Daher rührt auch der bis 
heute nachwirkende Eindruck, es habe sich um ein vergleichsweise stati-
sches Problem gehandelt.

Bleibt die Abgrenzung zur Folter. Es entsprach dem tief verinnerlich-
ten Selbstbild der Miliz, dass mit der Abkehr vom Stalinismus Mitte der 
1950er Jahre zumindest gezielte, systematische Folter ein Ende gefunden 
habe. Sie gilt als schärfste Form polizeilicher Brutalität: kalkuliertes, be-
wusstes Quälen als Herrschaftstechnik.28 Gängige Definitionen lassen 
unterschiedliche Lesarten zu. Im engeren Sinne zielt Folter darauf, durch 

 26 Reiner, Politics of the Police, S. 3  –  36. Siehe auch Manning, Police Work; della Porta  /  Rei-
ter (Hg.), Policing Protest.

 27 Neocleous, The Fabrication, S. 29  –  30.
 28 Reemtsma, »›Wir sind alles für Dich!‹«. Siehe auch Kenney, Dance in Chains, S. 51  –  60; 

Collins, Dynamik der Gewalt, S. 229.
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Androhen oder Zufügen extremen physischen oder psychischen Leids eine 
Aussage zu erzwingen. Die weiter gefasste Definition der Antifolterkon-
vention der Vereinten Nationen von 1984 umfasst darüber hinaus auch sol-
che Schmerzen oder Leiden, die von Amtspersonen infolge einer wie auch 
immer gearteten Diskriminierung zugefügt werden.29 In dieser weiteren 
Definition ließe sich nahezu jede Form polizeilicher Brutalität als Folter 
bezeichnen. Insofern spricht manches dafür, der engeren Definition zu 
folgen. Das soll nicht heißen, dass in polnischen Gefängnissen und auf pol-
nischen Milizkommandanturen nicht auch nach 1956 Geständnisse, Aussa-
gen oder Unterschriften durch Folter erpresst wurden. Es wäre allerdings 
wenig gewonnen, die Gewaltexzesse etwa vom März 1968, die Spaliere vom 
Juni 1976, den hemmungslosen Einsatz von Schlagstock und Tränengas bei 
Straßenschlachten oder die bösartige Alltagsbrutalität einzelner Beamter 
als Folter zu bezeichnen und sie durchgängig in eine Kontinuität zu stali-
nistischen Gewaltpraktiken zu stellen. Das ginge auch am zeitgenössischen 
Sprachgebrauch vorbei.

Ein anderer, körpergeschichtlicher Zugang lenkt den Blick auf die Ge-
schundenen. Elaine Scarry zufolge zielt das absichtliche Zufügen extremen 
Schmerzes darauf, die Vorstellungswelt des Gefolterten zu zerstören und 
so dem Glauben des Folterers (und damit des Regimes, dem er dient) Wirk-
lichkeit zu verschaffen.30 Folter in diesem Sinne gibt einer politischen Idee 
schmerzhafte, körperliche Präsenz. Dazu gehört, dass sie die Sprache des 
Gefolterten auflöst. Der Schmerz bleibt entweder ohne Ausdruck, oder er 
bringt »in dem Augenblick, da er erstmals artikuliert wird, alles Übrige 
zum Verstummen«.31 In der Folter wird der Schmerz zu einem Emblem der 
Macht umgewandelt.

Scarrys Lesart der Folter verweist auf die auffällig dürren, stereotypen 
sprachlichen Formen, in denen in Polen von polizeilicher Brutalität die 
Rede war. Menschen wurden »geschlagen« (pobity), »getreten« (kopnięty) 
oder »bestialisch geschlagen« (bestialsko pobity), oft wurden einfach nur 
Schlagstöcke »in Bewegung gesetzt« (pałki poszły w ruch). Was aber in 
Worten nicht ausgedrückt werden kann, lässt sich nur unzureichend be-
schreiben. Wer Gewalt nicht am eigenen Leib erlebt hat, kann nur versu-
chen, sich die ganze Bandbreite an Schmerzen und körperlichen Reaktio-

 29 Convention against Torture and Other Cruel, Inhuman or Degrading Treatment or 
Punishment. Adopted and opened for signature, ratification and accession by Ge-
neral Assembly resolution 39  /  46 of 10  December 1984, http://www.ohchr.org/EN/ 
ProfessionalInterest/Pages/CAT.aspx [25. 3. 2021].

 30 Scarry, Der Körper im Schmerz, S. 11  –  90 und S. 217  –  227.
 31 Ebd., S. 91.
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Androhen oder Zufügen extremen physischen oder psychischen Leids eine 
Aussage zu erzwingen. Die weiter gefasste Definition der Antifolterkon-
vention der Vereinten Nationen von 1984 umfasst darüber hinaus auch sol-
che Schmerzen oder Leiden, die von Amtspersonen infolge einer wie auch 
immer gearteten Diskriminierung zugefügt werden.29 In dieser weiteren 
Definition ließe sich nahezu jede Form polizeilicher Brutalität als Folter 
bezeichnen. Insofern spricht manches dafür, der engeren Definition zu 
folgen. Das soll nicht heißen, dass in polnischen Gefängnissen und auf pol-
nischen Milizkommandanturen nicht auch nach 1956 Geständnisse, Aussa-
gen oder Unterschriften durch Folter erpresst wurden. Es wäre allerdings 
wenig gewonnen, die Gewaltexzesse etwa vom März 1968, die Spaliere vom 
Juni 1976, den hemmungslosen Einsatz von Schlagstock und Tränengas bei 
Straßenschlachten oder die bösartige Alltagsbrutalität einzelner Beamter 
als Folter zu bezeichnen und sie durchgängig in eine Kontinuität zu stali-
nistischen Gewaltpraktiken zu stellen. Das ginge auch am zeitgenössischen 
Sprachgebrauch vorbei.

Ein anderer, körpergeschichtlicher Zugang lenkt den Blick auf die Ge-
schundenen. Elaine Scarry zufolge zielt das absichtliche Zufügen extremen 
Schmerzes darauf, die Vorstellungswelt des Gefolterten zu zerstören und 
so dem Glauben des Folterers (und damit des Regimes, dem er dient) Wirk-
lichkeit zu verschaffen.30 Folter in diesem Sinne gibt einer politischen Idee 
schmerzhafte, körperliche Präsenz. Dazu gehört, dass sie die Sprache des 
Gefolterten auflöst. Der Schmerz bleibt entweder ohne Ausdruck, oder er 
bringt »in dem Augenblick, da er erstmals artikuliert wird, alles Übrige 
zum Verstummen«.31 In der Folter wird der Schmerz zu einem Emblem der 
Macht umgewandelt.

Scarrys Lesart der Folter verweist auf die auffällig dürren, stereotypen 
sprachlichen Formen, in denen in Polen von polizeilicher Brutalität die 
Rede war. Menschen wurden »geschlagen« (pobity), »getreten« (kopnięty) 
oder »bestialisch geschlagen« (bestialsko pobity), oft wurden einfach nur 
Schlagstöcke »in Bewegung gesetzt« (pałki poszły w ruch). Was aber in 
Worten nicht ausgedrückt werden kann, lässt sich nur unzureichend be-
schreiben. Wer Gewalt nicht am eigenen Leib erlebt hat, kann nur versu-
chen, sich die ganze Bandbreite an Schmerzen und körperlichen Reaktio-

 29 Convention against Torture and Other Cruel, Inhuman or Degrading Treatment or 
Punishment. Adopted and opened for signature, ratification and accession by Ge-
neral Assembly resolution 39  /  46 of 10  December 1984, http://www.ohchr.org/EN/ 
ProfessionalInterest/Pages/CAT.aspx [25. 3. 2021].

 30 Scarry, Der Körper im Schmerz, S. 11  –  90 und S. 217  –  227.
 31 Ebd., S. 91.
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nen vorzustellen, beim ersten und jeden weiteren Hieb oder Tritt bis hin 
zur Ohnmacht, und ihre bleibenden Folgen: stechende, zuckende, rasende, 
pochende, bohrende, brennende, mahlende, dumpfe Schmerzen. Schreie, 
Verkrampfung, Stöhnen, Angst, Wut, Hilflosigkeit, Demütigung, Scham. 
Wer sie nicht am eigenen Leib erlebt hat, dem bleiben solche Erfahrungen 
zum Glück verschlossen. Sich gerade deshalb mit individuellen Berichten 
von Gefolterten und Misshandelten auseinanderzusetzen ist, mit Jan Phi-
lipp Reemtsma gesprochen, eine Geste der Menschlichkeit gegenüber den 
Opfern, dass ihr Leiden ernst genommen wird.32

So verweist die stereotype Sprache, in der polizeiliche Brutalität kom-
muniziert wurde, bereits darauf, dass nicht Empathie mit den Betroffenen, 
sondern Empörung über die Täter im Vordergrund stand. Anschauliche Be-
richte liegen nahezu ausschließlich für die späten 1940er und frühen 1950er 
Jahre vor, formuliert zunächst als Anklage gegen die unmenschlichen Herr-
schaftspraktiken des Systems und als bittere Grundlage für Rehabilita-
tionsanträge, später als klärende Aufarbeitung und mahnende Erinnerung 
an eine weitgehend überwundene Epoche.33 Die Möglichkeit, über Folter 
als Spezifikum stalinistischer Herrschaft zu sprechen, wurde zur treiben-
den Kraft ihres Zerfalls. Für alle anderen, späteren Formen polizeilicher 
Brutalität in Polen gibt es bis heute kaum eine Sprache jenseits des eben 
skizzierten Rahmens. Wer sich an die Gewalterfahrungen der Studenten-
bewegung vom März 1968 oder an die Arbeiterunruhen vom Dezember 1970 
und vom Juni 1976 erinnerte, dem genügten meist vorgefertigte sprach-
liche Schablonen, um Dramatik und Empörung zum Ausdruck zu bringen. 
Mancher berichtete davon, wie er Menschen habe stöhnen hören, kaum je-
mand berichtete von selbst erlittenen Schmerzen. Diese blieben unfassbar 
und unentrinnbar. Eine Ahnung vermittelte Stanisław Barańczak in einem 
Gedicht aus dem Jahr 1972: »[…] Denn nur diese Welt des Schmerzes, nur 
dieser Körper im Schraubstock von Erde und Luft, von Kugeln umpeitscht, 
halb zerbrochen vom Faustschlag, unter dem Schlagstock knackt es in den 
knöchernen Nähten des Schädels, nur die dünne Schale blutig zerrissener 
menschlicher Haut […], denn nur diese Welt des Schmerzes, denn nur diese 
Welt ist der Schmerz, denn die Welt ist nur dieser Schmerz.«34

 32 Reemtsma, »›Wir sind alles für Dich!‹«, S. 17. Zur Kulturgeschichte des Schmerzes 
siehe Boddice, Pain; Sontag, Regarding the Pain of Others.

 33 Siehe etwa Suchorowska, Wielka edukacja; Fijałkowska, Borejsza; Müller, If the Walls 
Could Speak.

 34 Barańczak, »Bo tylko ten świat bólu«, in: ders., Wiersze zebrane, S. 75 (zuerst in: ders., 
Dziennik poranny, S. 36  –  37).
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Zum Forschungsstand

Ausdruck der Sprachlosigkeit gegenüber polizeilicher Brutalität ist eine 
Studie aus dem Jahr 1999, deren Autoren akribisch alle politisch motivier-
ten Straßenschlachten in der Volksrepublik Polen seit 1956 abhandeln, eine 
nach der anderen, einförmig und mit immer denselben Worten.35 Sie ist 
überwiegend aus der zeitgenössischen Presse sowie vereinzelten Augen-
zeugenberichten erarbeitet. Wer den konkreten Verlauf einzelner Unru-
hen und Milizeinsätze nachzeichnen möchte, dem bietet dieses Buch eine 
Fundgrube. Im dokumentarischen Zugang reproduziert sie die Wahrneh-
mungen der Zeitgenossen. Der Umstand, dass es im gewaltsamen Polizei-
einsatz regelmäßig auch zu exzessiver Gewalt kam, wird nicht weiter the-
matisiert. Es wird als selbstverständlich vorausgesetzt.

Die umfangreiche Literatur zur Geschichte der staatssozialistischen 
Diktatur in Polen beruht weitgehend auf dieser Prämisse. Sie erzählt die 
Geschichte eines Scheiterns. Regime und Gesellschaft standen einander 
fremd gegenüber. Darüber konnten auch kurze Phasen des Ausgleichs nicht 
hinwegtäuschen.36 Gewalt war nur der sichtbarste Ausdruck dieser Fremd-
heit, denn das kommunistische Regime war auf Gewalt und Gewaltandro-
hung gegründet. Jegliche Krise führte über kurz oder lang zu Repression, 
und jedes Mal vertiefte der Einsatz von Militär und Miliz die Krise. Paweł 
Machcewicz etwa hat schon vor Längerem dargelegt, dass es im Nachgang 
zum Posener Arbeiteraufstand vom Juni 1956 noch monatelang im ganzen 
Land zu Unruhen kam, die von der Miliz nur mit Mühe unterdrückt wer-
den konnten.37 Jerzy Eislers Gesamtdarstellungen der Unruhen vom März 
1968 und vom Dezember 1970, Paweł Sasankas Monografie zu den Streiks 
im Juni 1976 und die von Antoni Dudek herausgegebenen Beiträge zum 1981 
verhängten Kriegsrecht dokumentieren den jeweiligen Einsatz der Sicher-
heitskräfte bis ins Detail und aus unterschiedlicher Perspektive.38 An dem 
schon vor zwanzig Jahren formulierten Befund, dass die Staats- und Partei-
führung nach 1956 nur noch punktuell zu offener Repression griff und der 
Sicherheitsapparat ab den 1970er Jahren immer weniger in der Lage war, 
das Regime zu stabilisieren, hat sich dabei wenig geändert. Erst aus die-

 35 Dudek  /  Marszałkowski, Walki uliczne. Eine frühere und kürzere Ausgabe erschien 
unter demselben Titel bereits 1992.

 36 Paczkowski, The Spring will be Ours; Friszke, Polen, S. 159  –  490; Borodziej, Geschichte 
Polens, S. 253  –  382; Krzoska, Ein Land unterwegs.

 37 Machcewicz, Rebellious Satellite; ders., Polski rok 1956.
 38 Eisler, Polski rok 1968; ders., Grudzień 1970; Sasanka, Czerwiec 1976; Dudek (Hg.), Stan 

wojenny w Polsce.
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Polens, S. 253  –  382; Krzoska, Ein Land unterwegs.
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wojenny w Polsce.

978-3-86854-367-4_Puttkamer.indd   21978-3-86854-367-4_Puttkamer.indd   21 15.11.2022   10:59:3515.11.2022   10:59:35



22

ser Warte lässt sich der bemerkenswert friedliche Umbruch des Jahres 1989 
auch als Konsequenz aus dem schrittweisen Verfall eines Gewaltpotenzials 
erzählen, das sich politisch längst als perspektivlos erwiesen hatte.39

Mit dem Scheitern des Regimes korrespondiert die Erfolgsgeschichte 
der Opposition. Andrzej Friszkes und Jan Skórzyńskis mehrbändige Ge-
schichten der Opposition von den aufmüpfigen Warschauer Studenten bis 
zur Solidarność zeigen, wie moralische Empörung in politisches Handeln 
mündete und die scheinbar übermächtige Diktatur zu Fall brachte. Diese 
Arbeiten vermitteln die Selbstvergewisserung der Sieger von 1989.40 Sie 
blieb nicht unwidersprochen. So lässt sich die Geschichte der Opposition 
auch als allenfalls kurzzeitig unterbrochene intellektuelle Hegemonie über 
die breite Masse der Arbeiterschaft, wenn nicht gar als Verrat an deren 
Idea len erzählen.41 Andere Studien setzen den primär ideengeschichtlichen 
Arbeiten die vielen Heldinnen und Helden des Alltags entgegen, die tag-
täglich Kopf und Kragen riskierten, um die Untergrundpresse am Laufen 
zu halten und ihre freiheitlichen Ideale mit Leben zu füllen.42 Lebensge-
schichtliche Interviews zeigen das Aufbegehren als Generationserfahrung, 
die schon vor dem Ende der Diktatur zu verblassen begann.43 Das Bild von 
Dissidenz und Opposition ist vielschichtiger, aber auch nüchterner gewor-
den. In diesem Tenor zeichnen auch westeuropäische Arbeiten eine Ge-
schichte unterschiedlicher Milieus, ihrer Aktivitäten, Strukturen und Ideen, 
mit deutlicherem Akzent allerdings auf transnationalen Verflechtungen 
und politischen Sprechweisen.44 Manche Erfolgsgeschichten sind mit dem 
Streit darüber, ob ausgerechnet die Sieger der Geschichte sich auf ein un-
gebührliches Bündnis mit den alten Eliten eingelassen und den Abbau des 
Sicherheitsapparats verschleppt hätten, und erst recht mit den Angriffen 
auf Rechtsstaat und Gewaltenteilung als Grundpfeiler liberaler Demokratie 
in Polen seit 2015 unter Druck geraten.45 Wenn Kacper Szulecki zuletzt den 

 39 Borodziej, »Gewalt in Volkspolen«; ders., »Vom Warschauer Aufstand zum Runden 
Tisch«.

 40 Friszke, Anatomia buntu; ders., Czas KOR-u; ders., Rewolucja Solidarności; grundgelegt 
in ders., Opozycja polityczna; Skórzyński, Siła bezsilnych. Siehe auch Gawin, Wielki 
zwrot.

 41 Ost, The Defeat of Solidarity; Siermiński, Dekada przełomu.
 42 Olaszek, Rewolucja powielaczy; Fałkowski, Biznes patriotyczny; Sowiński, Zakazana 

książka; Doucette, Books Are Weapons; Wciślik, Dissident Legacies.
 43 Grupińska  /  Wawrzyniak, Buntownicy.
 44 Arndt, Rote Bürger; Brier (Hg.), Entangled Protest; ders., Poland’s Solidarity Movement; 

Kind-Kovács, Written Here, Published There; Zagańczyk-Neufeld, Die geglückte Revolu-
tion; Feindt, Auf der Suche; Trutkowski, Die ausgehandelten Revolutionen.

 45 Dudek, Reglamentowana Rewolucja; Mohr, »Umstrittene Gründungsmythen«.
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Typus des Dissidenten und Nina Witoszek eine »Revolution der Würde« he-
rausgearbeitet haben, dann scheint es, als wollten sie angesichts einer be-
drückenden Gegenwart eine schon wieder versunkene Vergangenheit noch 
einmal heraufbeschwören.46

Polizeiliche Brutalität und gewaltsame Repression bilden in diesen 
Studien allenfalls ein beständiges Hintergrundrauschen, sofern es über-
haupt eine Rolle spielt. An den Sicherheitskräften, deren Innenleben oder 
gar ihrer Eigendynamik haben sie wenig Interesse. Diese auszuleuchten 
ist die Domäne des Instituts für Nationales Gedächtnis. Es hat in den ver-
gangenen gut zwanzig Jahren umfassende Quelleneditionen vorgelegt und 
grundlegende Einsichten in Aufbau, Strukturen, Ressourcen und Tätig-
keitsfelder des Staatssicherheitsapparates erarbeitet.47 Die Bürgermiliz 
gerät dabei allenfalls für die frühen Jahre der Volksrepublik in den Blick, 
in denen sie als Hilfsorgan des übermächtigen Staatssicherheitsdienstes 
galt. Ansonsten kommt die Geschichte der Polizei in Polen bislang kaum 
über einen lehrbuchartigen Abriss hinaus.48 Tiefere Einsichten in interne 
Abläufe und Probleme bieten allenfalls die institutionengeschichtlichen 
Studien von Piotr Majer zum ersten Jahrzehnt der Bürgermiliz, eine Lo-
kalstudie zu Stolp (Słupsk) sowie ein lokalgeschichtlicher Aufsatz, welcher 
die fast sprichwörtliche Korruption einzelner Dienststellen im Danzig der 
1980er Jahre betrachtet.49 Die Geschichte der ZOMO, der im Gefolge des 
Posener Arbeiteraufstands gebildeten Bereitschaftspolizei und ihrer Vor-
bildfunktion für den gesamten Ostblock, kennen wir nur in Umrissen.50 
Auch die Anläufe der Jahre 1981 und 1989, eine Milizgewerkschaft zu bilden, 
sind nur wenigen Spezialisten bekannt.51 Der wichtigste Vorkämpfer die-
ser Bewegung gilt bis heute als Außenseiter und hat seine Erinnerungen 
bezeichnenderweise im Selbstverlag publiziert.52 Von Thomas Lindenber-
gers Sozial- und Alltagsgeschichte volkspolizeilichen Handelns in der DDR, 
nach wie vor der gültige Maßstab einer Polizeigeschichte im Sozialismus, 
oder der jüngeren Studie von Ciprian Cirniala zu den Facetten interner und 
externer Repräsentationen der rumänischen Miliţia als Schlüssel zu Legi-

 46 Szulecki, Dissidents; Witoszek, The Origins.
 47 Dudek  /  Paczkowski, »Polen«; Jusupović  /  Leśkiewicz (Hg.), Historyczno-prawna ana-

liza; Musiał, »Stan badań«, hier v. a. S. 111  –  114.
 48 Misiuk, Historia policji w Polsce.
 49 Majer, Milicja Obywatelska 1944  –  1957; Pączek, Milicja Obywatelska; Nawrocki, »Mili-

cjanci i złodzieje«.
 50 Dudek, »Bijące serce partii«.
 51 Szumski, Rozliczenia, S. 264  –  280; Kozłowski, Koniec imperium MSW, S. 134  –  150.
 52 Mikusiński, Ruch związkowy.
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timation und Akzeptanz des Regimes unter Ceauşescu sind diese Arbeiten 
weit entfernt.53 Polizeiliche Brutalität wird allerdings auch in diesen beiden 
Studien nur am Rande erwähnt. Für die Bundesrepublik der 1960er Jahre 
hat Klaus Weinhauer am Beispiel Hamburgs und Nordrhein-Westfalens 
wegweisende Einsichten in Sozialisation, Männlichkeitsideale und Ge-
waltbereitschaft der Polizisten erarbeitet, die sich mit der aufkommenden 
Studentenbewegung konfrontiert sahen.54 Eine akteurs- und handlungs-
zentrierte historische Forschung zu diesem Thema ist allerdings auch in 
Deutschland über vielversprechende Anfänge kaum hinausgekommen.55 
Es gibt somit nur wenige Ansatzpunkte, anhand derer sich die Befunde zu 
Polen vergleichend einordnen ließen.

Eine Ausnahme in der Forschung zur Geschichte der Volksrepublik bil-
det die Studie von Piotr Osęka zur Generationserfahrung des März 1968.56 
Sie beruht durchgängig auf lebensgeschichtlichen Interviews. Der Schock 
darüber, mit welcher Brutalität die Miliz gegen die Warschauer Studentin-
nen und Studenten vorging, spielt darin eine vielfach artikulierte, zentrale 
Rolle. Die Interviews liefern reichhaltiges Material dafür, wie polizeiliche 
Brutalität in dieser spezifischen Situation erlebt und verarbeitet wurde. 
Das neuere Interesse an subjektiven Gewalterfahrungen ist auch sonst an 
der Zeitgeschichte Polens nicht spurlos vorübergegangen. Es speist etwa 
die Studien von Molly Pucci zu den improvisierten Anfängen der Staats-
sicherheit in Polen, der Tschechoslowakei und der entstehenden DDR oder 
von Anna Müller zu Alltag und Körperlichkeit in polnischen Frauengefäng-
nissen der frühen 1950er Jahre.57 Wo von Angst und Hass, Wut und Empö-
rung die Rede ist, nimmt die vorliegende Studie darüber hinaus Anleihen 
bei der Emotionsgeschichte.58
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 53 Lindenberger, Volkspolizei; Cirniala, Ceauşescus Polizei.
 54 Weinhauer, Schutzpolizei.
 55 Lüdtke  /  Reinke  /  Sturm (Hg.), Polizei, Gewalt und Staat.
 56 Osęka, My, ludzie z Marca.
 57 Pucci, Security Empire; Müller, If the Walls Could Speak.
 58 Frevert, Vergängliche Gefühle; dies., Mächtige Gefühle; Plamper, Geschichte und Gefühl; 

Rosenwein  /  Cristiani, What is the History of Emotions?; Bourke, Fear; Zaremba, Die 
große Angst.
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Die Quellen

Das Hauptarchiv der polnischen Polizei (Archiwum Główne Policji) befin-
det sich in deren Hauptkommandantur in Warschau. Die dort gelagerten 
Akten, etwa Personalakten, sind nur schwer zugänglich. Eine Anfrage des 
Autors wurde im Februar 2019 mit dem Hinweis beschieden, es liege kein 
Material zu Straftaten vor, die von Beamten der Bürgermiliz begangen 
worden wären. Glaubhaft ist das nicht. Denn diejenigen Akten, die im In-
stitut für das Nationale Gedächtnis problemlos recherchiert und eingese-
hen werden können, zeichnen ein anderes Bild, wenn auch nicht aus der 
Binnensicht der engeren Polizeiführung, sondern aus der übergeordneten 
Perspektive des Innenministeriums. Der interne Schriftverkehr des Res-
sorts zu den jeweils einschlägigen Vorschriften, Schulungsmaterialien der 
ZOMO, taktische Handbücher und die Auswertung größerer Einsätze ver-
raten viel über den Alltag in der Miliz. Hinzu kommen Diplom- und Dok-
torarbeiten, die Offiziersanwärter der Miliz seit den 1970er Jahren an der 
neu eingerichteten Akademie des Innenministeriums verfassten. Beson-
ders anschauliche Fallbeispiele lassen sich aus den Akten der Rechtsabtei-
lung gewinnen, wenn Bürger ihre Miliz unerschrocken auf Schadensersatz 
oder Schmerzensgeld verklagten und die Verfahren in zweiter oder dritter 
Instanz vor dem Obersten Gericht verhandelt wurden. Nicht minder ein-
drücklich sind jene Rechtsverstöße, die eine eigens gebildete »Verwaltung  
zum Schutz der Beamten« (Zarząd Ochrony Funkcjonariuszy) ab 1984 hinter 
verschlossenen Türen ermittelte. Interne Akten des Ministeriums etwa zum 
März 1968 und zu den Unruhen vom Dezember 1970 sind ebenso ediert wie 
die operativen Akten der Staatssicherheit gegen die wichtigsten Opposi-
tionsgruppen.59

Eine höchst ergiebige Quelle ist die Zeitschrift W służbie narodu (Im 
Dienste der Nation), das Journal der Miliz. Seit 1955 diente sie, wie ihre Vor-
gängerin, der Hauptkommandantur als Propagandablatt gegenüber den ei-
genen Beamten. Als solches unterlag sie schwerlich der Zensur. Ihre Auflage 
war nur für den Dienstgebrauch gedacht und geriet nur selten in den freien 
Verkauf, sei es als Jubiläumsausgaben, sei es versehentlich.60 Bei einer Auf-
lage von mehreren Zehntausend Exemplaren konnte von Geheimhaltung 
ohnehin kaum die Rede sein. Mal unbeschwert, mal nachdenklich zeigten 

 59 Dąbrowski  /  Gontarczyk  /  Tomasik (Hg.), Marzec 1968 w dokumentach MSW; Eisler (Hg.), 
Grudzień 1970 w dokumentach; Friszke (Hg.), Rozmowy na Zawracie; Byszewski (Hg.), 
Działania Służby Bezpieczeństwa; Kamiński  /  Waligóra (Hg.), Kryptonim »Wasale«; dies. 
(Hg.), Kryptonim »Pegaz«; dies. (Hg.), Kryptonim »Gracze«.

 60 »Kartki z notesu«, in: W służbie narodu 2(411), 10 I 1957, S. 2.
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ihre Reportagen, Kolumnen und Leserbriefe, welchen Reim sich ein guter 
sozialistischer Milizionär auf seinen Dienstalltag und auf die Weltläufte 
machen sollte. Gelegentlich druckte die Zeitschrift Interviews mit dem 
Minister oder dem Hauptkommandanten. Sie sollte Professionalität ver-
mitteln und Gemeinschaft stiften. Wo der Feind stand, war klar. Konflikte 
kamen meist nur in geglätteter Form zur Sprache. Es ist eine schlichte Lek-
türe. In Krisenzeiten aber drehte sich der Wind. Im Herbst 1956, im Früh-
jahr und Sommer 1981 und erneut im Sommer und Herbst 1989 wurde die 
Zeitschrift kurzfristig zum Sprachrohr der Unzufriedenen. So gibt sie im 
Rückblick vielleicht kein verlässliches Stimmungsbild unter den Beamten 
in Stadt und Land, vermittelt aber doch eine Ahnung davon, welche Fragen 
ihnen besonders unter den Nägeln brannten. Gewalt in den eigenen Reihen 
gehörte manchmal durchaus dazu.

Schwieriger lässt sich rekonstruieren, wie Gewalterfahrungen und 
polizeiliche Brutalität in der Bevölkerung wahrgenommen wurden. Die of-
fi ziellen Massenmedien, allen voran die großen Zeitungen wie das Partei-
organ Trybuna Ludu, die Jugendverbandszeitschrift Sztandar Młodych, der 
hauptstädtische Życie Warszawy und andere regionale Presseorgane oder 
auch Zeitschriften und Journale wie Świat erschließen zunächst die par-
teioffizielle Propaganda, geben bisweilen aber auch aufschlussreiche Hin-
weise etwa in Gerichtsreportagen oder literarischen Feuilletons. Eine Aus-
nahme bildete die Zeitschrift Po prostu, deren sozialkritische Reportagen die 
Dynamik des »Polnischen Oktober« trugen, bis sie 1957 eingestellt wurde.61 
Aus der Auswahl digitalisierter Ausgaben der polnischen Wochenschau, der 
Polska Kronika Filmowa lässt sich die Bilderwelt der Volksrepublik zumin-
dest in Umrissen erschließen, vor allem in Krisenzeiten.62 Einen selektiven 
Ausschnitt öffentlicher Wahrnehmungen bilden zudem die einschlägigen 
Debatten im polnischen Parlament, im Sejm, in den Schlüsselwochen der 
Jahre 1956, 1968 und 1989. Die Interpellation der katholischen Abgeordne-
tengruppe Znak vom April 1968, die das brutale Vorgehen der Miliz gegen 
die Studenten direkt thematisierte, blieb allerdings ein Einzelfall.

Tagebücher und Erinnerungen bieten farbige Eindrücke vom Alltag 
in der Volksrepublik Polen. Dort findet sich, mehr oder weniger verstreut, 
eine Fülle an Bemerkungen und Reflexionen zum Handeln der Sicher-
heitskräfte, insbesondere in Krisenzeiten. Auf diesem Weg lässt sich leid-
lich rekonstruieren, wie sich etwa die Nachrichten vom Arbeiteraufstand 

 61 Rafalska, Między marzeniami a rzeczywistością.
 62 Cieśliński, Piękniej niż w życiu; ders., Polska Kronika Filmowa. Zu den digitalisier-

ten Ausgaben der Polska Kronika Filmowa siehe http://repozytorium.fn.org.pl 
[13. 4. 2021].
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in Posen im Juni 1956, von den Unruhen an der Ostseeküste im Dezember 
1970, von den Streiks im Juni 1976 oder vom Kriegsrecht verbreiteten und 
innerhalb kurzer Zeit veränderten. Allerdings geben auch diese vermeint-
lich unmittelbaren Texte keineswegs ein unverfälschtes Bild. Die Verfasser 
und Verfasserinnen von Tagebüchern waren nahezu durchweg gebildete 
Stadtmenschen, noch dazu stilistisch ambitioniert, und fast alle lebten 
und schrieben in Warschau. Zudem neigten viele dazu, ihre Einträge nach-
träglich zu redigieren. Besonders deutlich wird dies an Leopold Tyrmands 
Tagebüchern aus dem Frühjahr 1954. Die Originalversion lässt erkennen, 
dass Tyrmand seine von Anfang an für die Publikation gedachten, aber erst 
zweieinhalb Jahrzehnte später im amerikanischen Exil veröffentlichten 
kleinen Essays zwischenzeitlich erheblich redigiert und zugespitzt hatte.63 
Gleiches gilt für Mieczysław Rakowski, der seine umfangreichen Aufzeich-
nungen für die Publikation entgegen den eigenen Ansprüchen verschie-
dentlich so weit umarbeitete, dass sein Biograf sie eher als Memoiren denn 
als Tagebücher betrachtet sehen will.64 Auch von der Schriftstellerin Maria 
Dąbrowska ist bekannt, dass sie einzelne Einträge nachträglich überarbei-
tete.65 Antoni Słonimski warnte ausdrücklich vor Dąbrowskas Aufzeich-
nungen, denn sie verfehlten die Atmosphäre.66 Mag sein, dass er einzelne 
Situationen anders erlebt hatte. Aber in der Subjektivität liegt ja gerade der 
Wert von Tagebüchern und Erinnerungen.67 Behutsam kontextualisiert und 
auf mögliche Hintergedanken hin abgeklopft geben sie Hinweise auf das 
Spektrum an Wahrnehmungen polizeilicher Gewalt und darauf, wie die-
ses sich über die Jahrzehnte veränderte. Die Grenzen zwischen nachträg-
lich redigierten Tagebüchern, stimmig erzählten Erinnerungen und mehr 
oder weniger plausibler Erfindung sind allerdings fließend. Die Berichte 
zweier ehemaliger ZOMO-Soldaten über ihre Dienstzeit in den 1980er Jah-
ren sind zumindest in einem Fall derart darauf getrimmt, entlang gängiger 
Klischees spannende und bisweilen sensationsheischende Geschichten von 
einzelnen Einsätzen zu erzählen, dass sie kaum als historische Quelle ge-
nutzt werden können.68 Gleiches gilt für die Routinen und die Abgründe 
des Milizalltags in den Erinnerungen eines ehemaligen Breslauer Miliz- 
offiziers.69

 63 Tyrmand, Dziennik 1954; ders., Dziennik 1954. Wersja oryginalna.
 64 Przeperski, Mieczysław F. Rakowski, S. 381.
 65 Dąbrowska, Dzienniki 1914  –  1965. Bd. X: 1956  –  1957, S. 142 (Eintrag vom 11. 12. 1956).
 66 Słonimski, Alfabet wspomnień, S. 52  –  54.
 67 Rodak, »Poland’s Autobiographical Twentieth Century«.
 68 Juruś, Byłem w ZOMO; Gizak, By(i)łem w ZOMO.
 69 Ćwiek  /  Bigaj, Bezpański.
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Aber selbst literarische Fiktionen sind für die vorliegende Studie kei-
neswegs unbrauchbar. Auch sie modellieren gesellschaftliche Wahrneh-
mungen, sofern sie Anspruch darauf erheben, glaubhaft oder wahrhaftig zu 
sein.70 Das allerdings ließ sich bezweifeln. »Wir wissen nicht, wo wir sind«, 
beklagten Adam Zagajewski und Julian Kornhauser Anfang der 1970er 
Jahre rebellisch einen Mangel an wahrhaftiger Literatur, welche die Kluft 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit in den Blick nähme, einer Literatur 
gesellschaftlicher Selbsterkenntnis.71 Doch auch die Fehlstellen sind auf-
schlussreich. Romane, auch Kriminalromane, Erzählungen und Gedichte, 
Filme und Krimiserien deuteten in einer reglementierten Öffentlichkeit 
an, wie die Miliz wahrgenommen werden sollte, wie weit die Brutalität 
der Beamten thematisiert werden durfte und was sonst noch an kritischen 
Punkten ansprechbar war. Zahlreiche Witze ergänzen dieses Bild.

Unzensierte politische Informationen boten für lange Zeit nur west-
liches Radio, allen voran Radio Free Europe, sowie Exilpublikationen aus Pa-
ris und London. Die Staatspartei fürchtete beides, konnte das Land aber 
nie vollständig abschotten.72 Was polnische Emigranten, Geflüchtete oder 
Überläufer in den Jahren des Stalinismus über die Bürgermiliz zu berichten 
hatten, lässt sich den »Information Items« von Radio Free Europe entnehmen. 
Vereinzelte Hinweise finden sich auch in den Hintergrundberichten, wel-
che die Redaktion über die gesamte Existenz des Ostblocks hinweg erstell-
ten. Sie sind über die Open Society Archives größtenteils online verfügbar. Die 
Sendungen selbst sind nur teilweise zugänglich.73 An der antikommunisti-
schen Mission des Senders gab es keine Zweifel. Das galt, wenngleich auf 
weniger engstirnige Weise, auch für die Pariser Kultura. Die literarisch-po-
litische Monatsschrift verstand sich als intellektuelles Zentrum des freien 
Polens. Zusammen mit den weiteren Publikationen des Instytut Literacki (Li-
terarisches Institut) ist sie eine zentrale Quelle für die frühe intellektuelle 
Opposition auch im Lande selbst.74

Mit der Gründung des Komitees zur Verteidigung der Arbeiter änderte 
sich die Lage grundlegend. Dessen Informationsbulletin (Biuletyn Informa-

 70 Koschorke, Wahrheit und Erfindung; Gabriel, Fiktion.
 71 Kornhauser  /  Zagajewski, Świat nie przedstawiony, Zitat S. 8.
 72 Machcewicz, Poland’s War; Kind-Kovács  /  Labov (Hg.), Samizdat, Tamizdat, and beyond.
 73 Für die online zugänglichen Archivbestände www.osaarchivum.org. Für aus-

gewählte Radiosendungen siehe www.polskieradio.pl. Recherchen in den Hoover 
Archives in Stanford waren pandemiebedingt nicht möglich.

 74 Hofman (Hg.), Kultura paryska. Sämtliche Hefte der Kultura und weiteren Publika-
tionen des Instytut Literacki sind online verfügbar unter www.kulturaparyska.com 
[18. 4. 2021].
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cyjny) und bald auch die Mitteilungen (Komunikat) berichteten ausführlich 
von jeglicher Art polizeilicher Repressionen. Die Mitteilungen liegen in 
einer gut erschlossenen Edition vor.75 Das breit gefächerte Spektrum an 
Zeitschriften des »Zweiten Umlaufs« ist an verschiedenen Orten gesammelt 
worden, außerhalb Polens allen voran an der Forschungsstelle Osteuropa in 
Bremen, dem Herder-Institut in Marburg sowie den Open Society Archives 
in Budapest. Der Umstand, dass die wichtigsten Zeitungen und Zeitschrif-
ten dort auch digital zugänglich sind, erwies sich in Zeiten der Pandemie 
als hoch willkommen.

Das reichhaltige Material, das eine zusehends plurale, wenngleich im-
mer noch inoffizielle Öffentlichkeit über die 1980er Jahre hinweg lieferte, 
wird für den Umbruch des Jahres 1989 um die stenografischen Materialien 
des »Runden Tisches« ergänzt. Die Rohfassung der Wortprotokolle ist on-
line zugänglich, ein großer Teil wurde sorgfältig ediert.76 In dem Maße, in 
dem der Sejm nach den Wahlen vom Juni 1989 zum Forum demokratischer 
Politik wurde, bieten auch seine Protokolle Einblick in zentrale politische 
Debatten.77 Mit der Gazeta Wyborcza trat eine politische Tageszeitung auf 
den Plan, die sich dem Anspruch verschrieben hatte, über einen freiheit-
lichen Journalismus pluraler demokratischer Willensbildung eine neue 
Grundlage zu geben.78 Auf dieser Grundlage lässt sich polizeiliche Bru-
talität aus der Binnensicht des Apparats und seiner Beamten wie aus der 
Außenperspektive einer zusehends politisch artikulierten Öffentlichkeit 
untersuchen.

Anstelle eines Glossars

Aufmerksamen Leserinnen und Lesern wird nicht entgangen sein, dass 
von Polizisten hier auch als Milizbeamten oder Milizianten die Rede 
ist. Beide Begriffe sind austauschbar und lehnen sich an den polnischen 
Sprachgebrauch an. Die im Herbst 1944 gegründete Bürgermiliz setzte 
sich nach sowjetischem Vorbild schon im Namen bewusst von der Polizei 
der Zwischenkriegszeit und der Besatzungsjahre ab. Wenn in den Jahren 
der Volksrepublik explizit von Policja, also Polizei, die Rede war, waren ent-

 75 Jastrzębski (Hg.), Dokumenty.
 76 https://www.sejm.gov.pl/sejm7.nsf/stenOkrStol.xsp [20. 4. 2021]; Borodziej  /  Garlicki 

(Hg.), Okrągły Stół.
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2021].
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cyjny) und bald auch die Mitteilungen (Komunikat) berichteten ausführlich 
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weder die Polizeien westlicher Länder oder Polizei im allgemeineren Sinne 
gemeint.

Angehörige der Miliz wurden im Polnischen alltagssprachlich als 
milicjant oder als funkcjonariusz bezeichnet. Ersteres lässt sich direkt ins 
Deutsche übertragen, um die Konnotation eines Volksheeres oder einer 
Freiwilligenmiliz zu vermeiden, die mit dem Begriff des Milizionärs ein-
hergeht. Milizangehörige waren auch keine Beamten im dienstrechtlichen 
Sinne, wie er in Deutschland üblich ist. Der Begriff des funkcjonariusz be-
zeichnet im Polnischen vielmehr sämtliche behördlichen Amtsträger, ein-
schließlich der Angehörigen auch des Staatssicherheitsdienstes. Dieser 
wiederum hieß in Polen erst ab 1956 tatsächlich so (Służba Bezpieczeństwa). 
Seine geheimpolizeilichen Aufgaben hatte er von den früheren Behörden 
für öffentliche Sicherheit (Urząd Bezpieczeństwa Publicznego) bzw. dem kurz-
zeitigen Komitee für Fragen der öffentlichen Sicherheit (Komitet do spraw 
Bezpieczeństwa Publicznego) übernommen. Auf diesen Unterschied kommt es 
für den Großteil dieser Studie allerdings nicht an.

Auch die Rede vom Regime ist bewusst gewählt. Staat und Partei gin-
gen ineinander über. Hier präzise zu unterscheiden, ist gerade dann kaum 
sinnvoll, wenn es um Verantwortlichkeiten ging. Das Innenministerium 
wurde, wenn überhaupt, vom zuständigen Sekretär im Zentralkomitee 
politisch kontrolliert. In letzter Instanz lag die Entscheidungsmacht beim 
Politbüro. Der Umstand, dass der Begriff des Regimes im Deutschen durch-
aus pejorativ gemeint sein kann, mag bei dem hier behandelten Thema ver-
zeihlich sein.

Schließlich sei noch der Gebrauch deutscher und polnischer Ortsna-
men erläutert. Größere Städte bis hinunter zu den Wojewodschaftshaupt-
städten der späten 1970er und 1980er Jahre werden in der noch heute geläu-
figen deutschen Form genannt, kleinere Städte und Gemeinden hingegen 
in der polnischen. Dieses Kriterium mag etwas beliebig erscheinen, trägt 
jedoch dem Umstand Rechnung, dass manche deutschen Namen, so eta-
bliert sie einst auch gewesen sein mögen, aus dem aktiven Sprachgebrauch 
weitgehend verschwunden sind. Für Gnesen (Gniezno), Polens altehrwür-
dige erst Hauptstadt, sei eine Ausnahme gemacht.

Zur Anlage des Buches

Während dieses Buch entstand, ist polizeiliche Brutalität in verschiede-
nen Ländern der Welt zum Thema geworden, zuletzt in den USA, in Be-
larus und in Russland. Die Ursachen sind vielfältig. Auch in Deutschland 
gibt es keinen Grund, sich zurückzulehnen. Jahr für Jahr wird hierzulande 
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gegen etwa 40 Polizisten wegen gewalttätiger Übergriffe Anklage erhoben.79 
Das Dunkelfeld ist enorm. Zudem werden in Deutschland jährlich etwa 
zehn Personen von Polizisten erschossen, zuletzt wieder mit steigender 
Tendenz.80 Auch wenn der jeweilige Kontext unterschiedlicher kaum sein 
könnte: Die Relevanz des Themas liegt auf der Hand.

Dennoch ist dies ein Buch über die Volksrepublik Polen, über Dyna-
miken und Konjunkturen, über Wahrnehmungen und Folgen polizeilicher 
Repression in der staatssozialistischen Diktatur. Der erste Teil blickt auf 
die frühen 1950er Jahre. Er zeigt, wie zunächst die Miliz selbst im Namen 
sozialistischer Gesetzlichkeit ihre Beamten an die Kandare nahm und wie 
die offene Kritik an Folter und Gewalt das Bemühen unterliefen, der eben 
erst errichteten Diktatur einen Anschein von Stabilität zu verleihen. Der 
zweite Teil schildert das Jahr 1956  /  57, das gemeinhin als gesellschaftliche 
und kulturelle Öffnung des »Polnischen Oktobers« wahrgenommen wird, 
aus der Perspektive innerer Konsolidierung des Polizeiapparats. Der dritte 
Teil geht auf die »kleine Stabilisierung« unter Gomułka ein, wo polizeiliches 
Auftreten professioneller wurde, die Milizführung gen Westen zu schauen 
begann und in der Übergriffe justitiabel wurden. Dies wurde von kritisch 
gesinnten Warschauer Intellektuellen, der Keimzelle der später so macht-
vollen Opposition, durchaus honoriert. Sie interessierte sich kaum für die 
Bürgermiliz. Deren Brutalität blieb ein blinder Fleck, im Schatten erst der 
Empörung gegen die Foltermethoden der Staatssicherheit und dann der 
Erleichterung darüber, dass diese ein Ende gefunden hatten. Die Aussicht 
auf gesellschaftliche Befriedung schien in diesen Jahren real.

Doch das Regime suchte den gewaltsamen Konflikt, erst mit der ka-
tholischen Kirche, dann mit den Studierenden, und riskierte im Dezember 
1970 sogar den offenen Konflikt mit der Arbeiterschaft, seiner vermeintlich 
ureigenen Basis. Das harte Vorgehen der Sicherheitskräfte war größten-
teils gewollt, doch die Folgen waren verheerend. Dies ist Gegenstand des 
vierten Teils. Der fünfte Teil zeigt, dass eine Rückkehr zu früheren Verhält-
nissen kaum noch möglich war. Das Auftreten der Miliz mobilisierte die 
polnische Gesellschaft. Diese lernte sich gegen die eigene Polizei zu wehren. 
Ab 1976 artikulierte das Komitee zur Verteidigung der Arbeiter KOR offenen 
Protest bis in die große Krise des Jahres 1980  /  81 hinein. Das Zitat im Titel 

 79 Abdul-Rahman  /  Espín Grau  /  Singelnstein, Polizeiliche Gewaltanwendungen. (Online 
zugänglich unter https://kviapol.rub.de/images/pdf/KviAPol_Zwischenbericht.pdf  
[02. 05. 2021]). Siehe jetzt auch Derin  /  Singelnstein, Die Polizei, S. 161  –  165 und S. 227  –   
236.

 80 https://de.statista.com/statistik/daten/studie/706648/umfrage/durch-polizisten- 
getoetete-menschen-in-deutschland/ [24. 4. 2021].
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des Buches stammt aus jener Zeit. Es paraphrasiert eine Bemerkung aus 
den Erinnerungen von Jacek Kuroń, der sich wie kaum ein anderer gegen 
die Gewalttätigkeit des Regimes, nicht nur seiner Polizei, empörte und sein 
politisches Denken und Handeln daraus herleitete.81

Die Solidarność wies zwar den Weg friedlichen Kompromisses, zeigte 
aber auch enorme Spannungen auf. Unbedachte Einsätze der Miliz brach-
ten das Experiment der sich selbst beschränkenden Revolution beinahe 
zum Kippen, während die Idee einer unabhängigen Gewerkschaft zeitwei-
lig auch in der Miliz auf fruchtbaren Boden fiel. Das Innenministerium re-
agierte mit harter Hand und bereitete so den Boden für das am 13. Dezem-
ber 1981 verhängte Kriegsrecht. Vordergründig schien die Existenzkrise 
überwunden. Der Preis aber war hoch. Dies ist Gegenstand des sechsten 
und abschließenden Teils. Hemmungslose Gewalt wurde zum Signum des 
Regimes. Von den Versuchen, sie einzuhegen, war wenig geblieben. Aufse-
henerregende Todesfälle, gar offener Mord, mobilisierten weiterhin offene 
Empörung. An den gesellschaftlichen Rändern jedoch wurde die Brutali-
tät der Miliz zur Routine, und ebenso der Protest. Darin steckte auch eine 
Chance. Denn in dem Maße, in dem die Miliz aus dem Fokus ge gen öf fent li-
cher Aufmerksamkeit herausrückte, öffnete sich das Feld für grundlegende 
politische Kompromisse. Der Runde Tisch von 1989 und der Durchbruch 
erst zu politischem Pluralismus und schließlich zur parlamentarischen De-
mokratie wurde von wiederholten schweren Straßenunruhen zwar gestört, 
aber nicht substanziell beeinträchtigt. Der Versuch, mit der Polizeibruta-
lität der untergegangenen Diktatur abzurechnen, stieß allerdings bald an 
seine Grenzen. Teile der siegreichen Opposition entfremdeten sich vom 
hart errungenen Rechtsstaat und später auch von der parlamentarischen 
Demokratie.

Polizeiliche Repression in der Diktatur lässt sich also nicht einfach 
als Abfolge von Gewaltmaßnahmen abtun, die nicht weiter erklärt werden 
müssten. Sie erklärt sich nicht von selbst. Denn sie resultierte nur zum Teil 
aus dem politischen Willen der jeweiligen politischen Führung, zum Teil 
aber auch aus grundsätzlichen Problemen, denen sich jegliche Polizei im 
20. Jahrhundert gegenübersah. Die Brutalität seiner Polizisten bekam das 
Regime nicht in den Griff. In entscheidenden Momenten wurde sie mehr-
fach zum Auslöser schwer kontrollierbarer Eskalation und kontingenter 
Prozesse. Das Regime nahm die langfristigen Folgen in Kauf und untergrub 
damit seine ohnehin brüchige Akzeptanz. Denn Polizeibrutalität war mehr 

 81 Kuroń, Autobiografia, S. 475 (Nachdruck von ders., Gwiezdny czas. »Wiary i winy« dalszy 
ciąg. London 1991).
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als nur diffuses Nebengeräusch der Diktatur. In Polen war sie auch ein 
wichtiger Taktgeber der Opposition. Die polnische Gesellschaft rekonsti-
tuierte sich in der Reaktion auf alltägliche und die außeralltägliche Polizei-
brutalität. Dieses Buch erzählt davon, wie polizeiliche Brutalität aufhörte, 
selbstverständlich zu sein, und moralisch verwerflich wurde. Es erzählt von 
der schleichenden Selbstzerstörung der kommunistischen Diktatur.

Es ist dies keineswegs eine ausschließlich männliche Geschichte, auch 
wenn es in vielerlei Hinsicht so scheinen mag. So war in Polen schon 1925 
eine weibliche Polizei (Policja kobieca) gegründet worden, um Prostitution 
und Menschenhandel einzudämmen, doch blieb nach 1944 auch die Bür-
germiliz eine Männerwelt. Miliziantinnen dienten größtenteils in der Ver-
waltung oder der Verkehrspolizei.82 Es gibt keine Hinweise darauf, dass sie 
an brutalen Übergriffen beteiligt gewesen wären. Auch in der Staatssicher-
heit wurden Frauen selten gewalttätig. Marta Słupek, in den späten 1970er 
Jahren Leutnant der Staatssicherheit in Krakau, mochte Untersuchungs-
häftlinge erpressen, doch an Julia Brystiger, für ihren Sadismus berühmte 
Abteilungsleiterin im Staatssicherheitsapparat bis 1956, reichte sie nicht 
heran.83 Aufseiten der Opfer sieht es anders aus. Auf Milizwachen und bei 
Straßendemonstrationen wurden Männer wie Frauen bedroht, verprügelt, 
getreten und geschlagen. Bei der berühmten Demonstration vom 8. März 
1968 in der Warschauer Universität waren Studentinnen bevorzugte An-
griffsziele. Immer wieder finden sich Hinweise auf sexualisierte Gewalt, 
bis hin zu Vergewaltigungen durch Milizbeamte. Fünf der Todesopfer, de-
ren Fälle die Rokita-Kommission untersuchte, waren Frauen.84 Körperliche 
Gewalt war männlich konnotiert, und wo sie sich gegen Frauen richtete, 
galt sie als besonders empörend. Dagegen aufzubegehren war keineswegs 
eine Männerdomäne. Die Geschichte gesellschaftlicher Entrüstung gegen 
polizeiliche Brutalität kennt viele Frauen: neben Schriftstellerinnen vor al-
lem Aktivistinnen des KOR, der Solidarność und ihrer Nachfolgeorganisa-
tionen, und dies keineswegs nur in zweiter Reihe.85 Zehn Jahre nach dem 
Ende der kommunistischen Diktatur entzündete sich an diesem Punkt eine 
kurze, grundsätzliche Debatte. Erst spät habe sie verstanden, dass gewalt-
same Konflikte mit der Miliz ein männliches Identitätsritual gewesen seien, 
spitzte die Publizistin Agnieszka Graff im Juni 1999 ihre Kritik am tradi-

 82 Hryszkiewicz  /  Kubiak, Kobiety w policji, S. 24  –  25.
 83 »Przesłuchiwania w Krakowie. Naruszanie praworządności«, in: Opinia 1  –  4 (1977), 

S. 118; »Główny kierunek uderzenia«, in: ebd., 5  –  9 (1977), S. 169.
 84 Raport Rokity, S. 24  –  25.
 85 Witoszek, The Origins, S. 158  –  171. Siehe auch Penn, Solidarity’s Secret; Dzido, Kobiety; 

zu weiblichen Gewalterfahrungen: ebd., S. 96  –  117.
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tionellen Rollenverständnis weiblicher Oppositioneller zu.86 Die Antwort 
ließ nicht lange auf sich warten. »Damals hielt ich Feminismus für einen 
überflüssigen Luxus und bin lieber gegen polizeiliche Gewaltanwendung 
eingetreten als dafür, dass die Schläge gleich verteilt wurden«, entgegnete 
eine ehemalige Aktivistin.87 An der bislang selbstverständlich männlichen 
Codierung polizeilicher Brutalität kristallisierte sich der Konflikt zwischen 
antikommunistischer Opposition und feministischer Emanzipation heraus.

In diesem Buch geht es also nicht nur um polizeiliche Brutalität. Es 
handelt von Menschen: von Generälen und Sergeanten, Priestern und Bi-
schöfen, von Poeten und Rockmusikern, Literatinnen und Literaten, So-
ziologinnen und Soziologen, Professoren, Studentinnen und Studenten, 
von einem Physiker und seiner Frau, von Richtern und Anwälten, Partei-
sekretären und Steinewerfern, von Arbeitern, Bauern und von einem Se-
rienmörder. Es handelt von ihren ganz unterschiedlichen Vorstellungen 
und Erwartungen an ihre Polizei, und von ihrem Protest. Es fragt nach den 
Möglichkeiten und Grenzen des Rechts, auch in der Diktatur. Kurzum: Es 
erzählt eine vertraute Geschichte aus einem veränderten Blickwinkel.

 86 Graff, Agnieszka, »Patriarchat po seksmisji«, in: Gazeta Wyborcza, 16. 9. 1999, S. 20  –  23. 
Online zugänglich unter https://classic.wyborcza.pl/archiwumGW/819393/Patriar 
chat-po-seksmisji [19. 7. 2022].

 87 Szczęsna, Joanna, »Damy, rycerze i strażak«, in: Gazeta Wyborcza, 27. 06. 1999, 
S. 22  –  23. Online zugänglich unter https://classic.wyborcza.pl/archiwumGW/824953/
Damy-rycerze-i-strazak [19. 7. 2022]; Penn, Solidarity’s Secret, S. 328  –  333.
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